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„Zeit zwischen Nichts“

ERWÄGUNGEN ZUM THEMA „LITURGIE UND 
POESIE“

Die vorliegende Publikation versammelt verschiedene Bei-
träge von Lyrikerinnen und Autoren, die sich im Rahmen 
einer Veranstaltung mit unterschiedlichen methodischen, 
literarischen wie persönlichen Zugängen dem Thema „Litur-
gie und Poesie“ annahmen.1 Seitens der Kirche – und in einer 
Kirche – wurde mit „Liturgie und Poesie“ ein Zusammen-
hang behauptet, auf welchen aus literarischer Perspektive re-
agiert wurde. Auf sehr unterschiedliche Weise. Mit Begriffs-
klärungsversuchen verbunden, tauchte die Frage nach dem 
Verhältnis von Liturgie und Poesie auf. Mal wurden eigene 
liturgische Erfahrungen zum Echoraum des Nachdenkens 
und Schreibens geäußert, mal fügten sich Text, Klang und 
Stimme zu eigenen „liturgischen“ Setzungen. Die vielseitigen 
Zugänge bieten auch in Publikationsform, dies wollen wir 
hoffen, fruchtbare Anstöße, mit neuen Ohren und Augen das 
kirchlich-liturgische Geschehen wahrzunehmen und zu be-
denken. Umgekehrt lassen sich verschiedene liturgische Hin-
tergrunderfahrungen oder gar quasi-liturgische Elemente in 
Poesie und Prosa entdecken.

Nebst Performances, Lesungen und Referaten gehör-
ten zum „Festival Liturgie und Poesie“ liturgische Fei-
ern, eine Schreibwerkstatt, ein „liturgy slam“ und eine 
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gestalterisch-künstlerische Arbeit. Diese analogen Formate 
fanden meist in der Wasserkirche der Altstadt statt. Die im 
Fluss stehende Kirche ist als ein liturgisch gebauter Raum 
kein schlechter Ort für ein solches Thema. Und im Rah-
men dieser Woche war es eine erstaunliche Überraschung, 
wie markant und zugleich subtil dieser Raum auf alle For-
mate und Formen einwirkte: visuell, akustisch, aber auch 
dadurch, dass er bei manchem Beitrag auf seine Weise ir-
ritierend hineinspielte. Allein die Wendung „Zeit zwischen 
Nichts“ irritierte fruchtbar: Sie entstammt dem Plakat 
zur Veranstaltung, welches Gedichtzeilen verschiedener 
Lyriker*innen aufführte, wobei diese drei Worte prominent 
zueinander rückten.

Ausgangspunkt des Projektes bildete die These, dass sich 
in der Gegenüberstellung von „Liturgie“ und „Poesie“ gerade 
auch in der Arbeit von Lyrikerinnen und Autoren Entde-
ckungen machen lassen; vorausgesetzt, dass sowohl in Litur-
gie als auch in Poesie Sprache – gegenläufig zu den meisten 
Modi ihres Erscheinens – in einem vielleicht ursprünglichen 
Sinn zum Zuge kommt. Darum kann der Liturgie eine poe-
tische Qualität eignen, umgekehrt der Poesie liturgische Ele-
mente. Poesie berührt Bereiche der Liturgie. Liturgie bewegt 
sich im Grenzland der Poesie. – „Liturgie wie Poesie ist über-
flüssiger Glanz, feinfühlige Verschwendung, notwendiger als 
das Nützliche.“2

Wenn Poesie Grenzland und Form von Grenzerfahrung 
ist – also „liminal“3 –, hat sie es stets mit Übergängen, Hin-
überwechseln, Absetzen und Übersetzen zu tun. Mit Trans-
gressionen. Poesie sucht „das Entzücken, den Abgrund, Lob, 
Klage, Liebe, Krieg, eine Welt mit und eine ohne Ich“. Dar-
über hinaus „bezieht sie sich auf den Redegang als solchen 
(Sprechen, Verstummen, Schweigen, Stottern) und macht 
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Sprechbarkeit zu ihrem eigensten Prozess.“4 Sie befindet 
sich stets in einem Zwischen- oder Durchgangsstadium, ist 
demnach: transgressiv. – In ähnlicher Weise ließe dies sich 
sagen vom Gebet, insofern es darin um jenes „von Angesicht 
zu Angesicht“ geht, in radikaler Weise um Existenz oder 
Nicht-Existenz des Menschen. Oder wir sagen mehr noch: 
Um das Wagnis des Grenzgangs zwischen Mensch und Gott. 
Beten (als Anrufung, Klage, Lob, Bitten, Innehalten etc.) os-
zilliert zwischen Sag- und Unsagbarem, zwischen Schweigen 
und Singen. Die Sprache selbst gerät dabei gleichsam „aus 
der Fassung“, greift mitunter zurück auf Bruchstücke frü-
hen Sagens oder kehrt damit vielleicht zu ihrem Ureigens-
ten zurück. Könnte darin etwa die Eigenart und bleibende 
Inspiration des biblischen Psalmenbuches liegen? Nicht nur 
dokumentiert dieses sprachliche Grenzgänge, sondern hält 
je und je wieder zu solchen an. Klagepsalmen oder Hymnen 
verwickeln insofern schon in Grenzgänge, als ihre Weise des 
Sagens sich von jeder Alltagssprachlichkeit (als Mitteilung, 
Information, Kommunikation, Argumentation u. a.) gerade 
löst. Der Grenzgang ist zudem einer über alle Zeiten hin-
weg. Wenn Liturgie verstanden werden kann als eine Form, 
welche der Zeitgebundenheit gerade nicht unterworfen ist, 
sind doch ihre sprachlichen Grenzgänge stets neu gefordert. 
In reformiertem Verständnis ist Liturgie daher auch keine 
in sprachlicher (oder szenischer und gestischer) Hinsicht 
vollendete und verpflichtende Form (im Gegensatz zu einer 
orthodoxen Liturgie). Sie ist vielmehr eine Grundform der 
Gottesdienstgestalt, welche wiedererkennbar und verbin-
dend sein möchte. In sprachlicher Hinsicht ist ihre jeweilige 
Ausgestaltung aber wenig bis gar nicht definiert. Der Grenz-
gang wäre demnach ein doppelter: Zum einen ist der Weg ei-
ner Liturgie als Gottesdienstgestalt zu begehen, zum andern 
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ist die Sprachform je und je Wagnis der Artikulation inner-
halb dieser.

Im Hinblick auf die Beiträge der Autoren und Lyrikerin-
nen ist denn auch bemerkenswert, wie prägend liturgische 
Erfahrung mitunter gewirkt haben mag oder sich trans-
formiert weiter erhält. Und auch, wie sehr sich Sprache in 
ihrem Sprechen zeigt, wo auch individuell, subjektiv und 
persönlich Wege der Artikulationen gewagt werden.

Eingeladen waren Lyrikerinnen und Autoren. Die Pub-
likation wird selbstredend nur Texte enthalten, also höchs-
tens indirekt auf deren erklungene Stimmen und Gestaltun-
gen verweisen. Keinen Eingang finden die Gespräche. Und 
auch die Eröffnung ist lediglich in fragmentarischer Form 
präsent: Für das Duo Nora Gomringer (Performance) und 
Verena Marisa (Musik) steht einer der vorgetragenen Texte 
Nora Gomringers. Für die Performance von Ida Dober und 
Lara Russi haben exemplarisch ein paar Bilder in diese Pub-
likation Eingang gefunden. Und anstelle des summarischen 
Rückblicks, welchen Dr. Andreas Mauz zum Ende hin vor-
nahm, hat er eigens für diese Publikation einen Essay bei-
gesteuert. Alle anderen Beiträge sind im Hinblick auf die 
Tagung entstanden und werden in der vorgetragenen Fas-
sung hier abgedruckt.

Zum Ende der Dank: Ich möchte herzlich allen Autorin-
nen, Lyrikern und Mitwirkenden danken, welche sich auf 
das Grenzland von „Liturgie und Poesie“ vorgewagt haben, 
den Projektleiterinnen und Diensten, welche das Projekt 
begleitet und unterstützt haben, und besonders denen, die 
durch großzügige Spenden das Projekt – und auch vorlie-
gende Publikation – mit ermöglicht haben. Auf dass Ein-
sichten und Inspirationen sich auf diesem Wege weiterge-
ben möchten!
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